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Und warum nicht fiir mich?

Und du willft nicht fiir MICH leiden,
Was fir dunkle Gotzen litten,
Lachend in der Marter Mitten,
Dunkle, unerlauchte Heiden?

Und du willft nicht fiir MICH tragen,
Und fir MEINE ewigen Sterne,

Was fiir gelben Flitter gerne

Kramer tragen {fonder Klagen?

Und {o ftehen, ftand und fterben

Knechte nur fiir irdifche Meifter,

Aber fiir den Herrn der Geifter

Niemand will den Kranz erwerben! Austriacus.

Vom perionlichen Verhalten in diefer Zeit.

Verebrtefler Herr und Freund! Parpan, 22. Juli 1939.

Sie bitten mich dringlich, daf} ich im Angefichte der uns nun un-
heimlich nahe geriickten Gefahr der Weltlage, die auch eine {chweize-
rifche Gefahr und eine perfonliche Gefahr fiir jeden von uns ift, in
den ,,Neuen Wegen* ein belonderes Wort der Stirkung, Klirung und
Ermutigung fage, und zwar mehr eines, das die perfonliche Haltung
des Einzelnen und nicht die Weltlage an fich im Auge habe. Obichon
ich eigentlich an etwas anderes dachte, das ich an die Spitze diefes
Heftes ftellen wollte und vielleicht auch darauf hinweifen diirfte, dafl
ich ja in all den {chweren Jahren immer wieder der Aufgabe, die Sie
mir ftellen, gerecht zu werden verfucht habe, dariiber vieles ver-
fdumend, was mir fehr am Herzen gelegen war, und dariiber einfeiti-
ger Werdend als ich fonft gewefen wire, fo will ich doch ‘gern Thren
Winich zm erfiillen traditen. Kommt er doch auch einer eigenen ftar-
ken Empfindung entgegen.

Es ift ja auch meine eigene Auffaflung, und ift iibrigens die vieler,
dafl wir nun rafch in die Zone der grofiten Gefahr gelangen werden,
ja zum Teil {chon darin find, und daf} gewifle Enticheidungen, die
auch im beften Falle fchwer {ein werden, nicht mehr allzulange auf fich
werden warten laflen. Ich denke aber nicht blof an das, was uns frei-
lich am nichften liegt, an die furchtbare Gefahr des Weltkrieges und
Weltbrandes mit ihrer Entfeflelung der ganzen Hoélle, fondern auch
an jenes andere Element unferer Lage, das Sie ebenfalls andeuten: die
ungeheure Unficherheit aller Dinge, die drohende Aufléfung und Um-
wilzung, das Schwanken und Weichen des Bodens unter unferen

Fiiflen, das {chreckhafte Dunkel aller Zukunft, den Zerfall des Geiftes.
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Was kann ich, nach allem, was ich dariiber fchon geduBert, Thnen

und anderen noch dazu fagen? Ich tue wohl am beften, einiges Wefent-
liche von dem auszufprechen, was mich felbft in diefem Zufammen-
hang bewegt, drunten in Ziirich und hier oben auf einfamen Wegen, in
ftillen, dunklen Nichten meiner Dachftube wie an ftrahlenden Sonnen-
tagen, die mir den Kontraft zu der dimonifchen Verfinfterung der
Welt erft recht vor die Seele ftellen.
. Das Erfte, was ich zu fagen habe, was ich zu fagen mich gedrangt
fuhle ift etwas fehr Elnfaches, einfach wie Brot und Licht: Was wir
in diefer Lage brauchen, jetzt {chon brauchen, fiir das Kommende
brauchen, iz dem Kommenden brauchen werden, it Mut, Mut und
nochmals Mut. Denn es will uns beim Gedanken daran immer wieder
die Angft iberfallen. Was unfer wartet, ift ja furchtbar — ich meine:
es ftellt fich als furchtbar dar, es it Grund dafiir vorhanden, daf} es
dies tut. Die Schrecken eines Bombardementes aus der Luft, der Gas-
vergiftungstod, das Erfticken oder Zer{chmettertwerden unter ftiirzen-
den Trimmern, das Eindringen eines {chonungslos brutalen Feindes in
unfer Land, ein martervoller raicher Tod in einer modernen Folter-
kammer, oder ein langfamer im Konzentrationslager, diefer Ueberbie-
tung der Holle — das find die entfetzlichen Bilder, die vor uns auf-
fteigen kdnnen. Sie find nicht gleichfam eine umgekehrte Utopie; denn
fie {ind ja anderwirts fchon volle Wirklichkeit. Wobei wir gewifs
darin einig find, daf} uns darob weniger fiir uns felber graut, als fiir
die andern, befo‘nders fiir die, welche uns am nachften ftehen und fiir
die wir verantwortlich find. Ich verfichweige auch das Schlimmite nicht.
Denn weil diefe Angftvorftellungen doch einmal vorhanden f{ind, ift es
auch am beften, wenn wir fie aus{prechen. Solches Aus{prechen ift be-
freiend. Unausgefprochene Angftvorftellungen konnen zu Gelpenftern
werden. Aber auch jene anderen, weniger phyfiich greifbaren Dinge,
die drohenden Verdnderungen, der Verluft von Stellung und Befitz, die
Unficherheit der ganzen Lage und nicht am wenigften der Zufammen-
bruch des Geiftes und der Fretheit in der Welt, der Zerfall von Demo-
kratie, Kultur, Chriftentum — fie {ind wohl imftande, die Seele mit
tiefer Bangigkeit zu erfiillen. Es ift wahrhaftig {o: Wir haben alledem
gegeniiber namentlich Mut ndtig. Und zwar echten Mut, nicht einge-
bildeten, fich felbft oder anderen vorgetauichten; nicht blof} einen Mut
- gehobener Stimmungen, fondern auch einen der niichternen Stunden;
nicht blof} einen Mut, wenn wir in Haufen, {fondern auch einen, wenn
wir allein {ind; einen Mut, den nicht blof die Angft erzeugt und der
nicht blof eine andere Form der Angft ift, der nicht eine Betdubung
ift, wie etwa das Rafleln mit den Waffen, fondern einen ﬂ:lllen, ftarken,
demutlgen Mut.

Wo finden wir diefen Mut, den wir brauchen? Das ift die einfache,
grofle Frage, die erfte, ja wohl die enticheidende Frage, vor die wir
geftellt find. Und nun, was antworte ich darauf?
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Ich kann wohl faft nicht anders, als mit einem per{onlichen Be-
kenntnis antworten. Auch mich, der ich nicht meine, gerade ein befon-
derer Feigling zu fein, befillt von Zeit zu Zeit diefe Angft. Oder
fie hat mich doch befallen. Schon 1933, als die Wolke aufftieg, die
nun den ganzen Himmel verfinftert, und dann wieder in der letzten
Zeit, als die Kataftrophe niher und niher riickte. Aber da habe ich
nun ein Erlebnis gehabt, das ich, ungern zwar, da man ohne Not von
folchen Dingen nicht reden follte, aber gedringt durch die Not anderer,
weil es doch eine Gabe Gottes fiir Alle ift, preisgebe: Auf einmal ift
alle Angft von mir genommen worden und ich fiihle mich feither frei
davon. Wie ift das gefchehen? Die Antwort darauf ift fo einfach, daf}
ich fie faft nicht ausiprechen darf: Durch das Wunder des Erlebens der
Wirklichkeit Gottes, und zwar des lebendigen Gottes. Ich nenne es ein
Wunder, aber es ift nur in dem Sinne ein Wunder, wie uns immer wie-
der das Erwachen zu einem neuen Tage oder das Aufgehen der Sonne
eines ift. Wie vor dem T ageslicht die Nacht, [o [chwindet vor Gott alle
Angfl. Vor dem wirklichen Gott. Das ift unbegreiflich; darum ift es
eben ein Wunder; aber es ift fo. Ift immer wieder fo. Wenn Gott ift,
warum {ich fiirchten? Es iff {o, wie der Pfalm fagt: ,,Der Herr ift
mein Licht und mein Heil, warum follte ich mich fiirchten? Der Herr
ift meines Lebens Kraft, wovor {ollte mir grauen?*

So habe ich es erlebt. Ich bin in jenem Frithjahr 1933, etwa abends
{pit vom Zeitungsmufeum heimkehrend, mit geprefitem Herzen durch
die Straflen von Ziirich gegangen, mich auch ein wenig meiner Angft
[chdmend; denn Furcht vor Men{chlichem ift ein Zeichen, daf an unfe-
rem Verhidltnis zu Gott etwas nicht in Ordnung ift. Und dann war
fie weg, ganz und gar, und ruhiger Mut, fichere Zuverficht wohnte,
wie ein Wunder, in meiner Seele. Bis 1939. Dann wurde mir wieder
. bange, banger noch als 1933. Denn nun war die Gefahr niher geriickt
und damit konkreter geworden, und das bedeutet: furchtbarer gewor-
den. Aber wieder habe ich es erlebt: die Angft ift weg, und hoher,
lichter Mut erfiillt wieder die Seele. Darf ich das fagen? Ift das nicht
Vermeflenheit? Bin ich denn ficher, daff diefe Stimmung anhilt, ftand-
hilt, wenn die Bedrohung noch nzher riickt, Wirklichkeit wird? Es
wdre Vermeflenheit, wenn ich mich meines Mutes, des Verichwindens
der Angft riibmen wiirde in dem Sinne, daf ich ein befonders mutiger
Men{ch, wenn nicht gar ein Held wire, der diefe Furchtlofigkeit aus
fich felbft hervorgebracht hitte. Aber das liegt mir ferne. Ich bin kein
Held, fondern ein {chwacher, der Angft zugénglicher Menfch, wie Sie
und die anderen. Ich bin weit davon entfernt, mich meines Mutes zu
rithmen; ich weif}, dafl am Tage neuer, noch grofﬂerer Verfuchung zur
Angft nur das gleiche Wunder mich retten kann. Es handelt fich um
eine Gabe, nicht um eine Leiflung, und zwar um eine Gabe, die jedem
von uns gleichmifig angeboten wird. Gott befiegt fiir jeden, in
jedem von uns die Angft, dauernd und tief nur er allein. Er ift die
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Sonne, die alle Gefpenfter vertreibt. Und es ift auch in diefer Bezie-
hung wahr: Gerade wenn die Not am grofiten ift, {o ift er am nichften;
gerade wenn die Not der Angft am grofiten geworden ift, bricht von
thm aus das Wunder des Mutes herein. So zittert wohl auch ein tapfe-
rer Krieger vor der Schlacht, vor der Gefahr, aber wenn diefe da ift,
wenn die Schlacht beginnt, fo ergreift die Seele hoher Mut. Ift es, ver-
ehrter Freund, nicht vielleicht auch heute fo, dafl wir vorher bangen
und zagen, aber wenn die Wirklichkeit da ift, tapfer fein werden?
Und ift es nicht wohl fo, daf} wir Angft haben vor den Gelpenftern
unferer Phantafie und darauf die gleichen Mittel anwenden follten
wie auf alle Sorge: ,,Sorget nicht fiir den morgigen Tag; der morgige
Tag wird fiir das Seine forgen — haltet euch an Gott, der heute ift
und morgen ift, und lebet getroft?* Er ift das Wunder. Alles liegt in
ihm belchloflen. Thm miiffen auch die Teufel gehorchen. Aus der Fin-
fternis der Zukunft kommt uns das Wort entgegen: ,,/ch bins! Ich —
und niemand {onft* — und {ofort ift die Finfternis nicht mehr finfter,
fondern ftrahlendes Licht. ,,Denn auch Finfternis ift nicht finfter vor
dir und die Nacht leuchtet wie der Tag.*

Wir wollen, verehrter Freund, und Thr alle, die Thr dies lefet,
zur Sonne aufichauen und die Angft der Nacht {chwindet. Gott, der
wirkliche Gott, ift die Quelle des Mutes. Gott ift der Mut. Vor der
Furcht Gottes fchwmdet alle andere Furcht.

Wir haben aber, memne ich, auch ein Zweites unbedmOt notig, wenn
wir der heutigen Lage mit ihrer Gefahr gewachfen fein follen. Ich
mochte es fo ausdriicken: Wir haben Vifion nétig.

Wie meine ich das?

Wir haben von dem Schreckhaften geredet, das in der Finfternis der
Zukunft liege, in der Unficherheit aller Dinge, in der Gefahr der Auf-
16fung, Umwilzung. Auch diefes Element unferer Lage ift imftande,
uns bange zu machen, uns allen Halt zu rauben, uns die Kraft und
Freudigkeit des Lebens zu nehmen. Denn was hat das Leben noch fiir
einen Sinn, wenn alles ftiirzt und das Chaos hereinbricht?

Was hilft uns gegen diefe Not?

Wieder nur Eines: dafl uns aus dem Dunkel der Zukunft und
dem Zufammenbruch einer ganzen Welt ein Ruf entgegenkommt:
,,lcb bin’s — ich, und niemand {on{’c “ Wieder darf ich wohl mit
einem Bekenntnis begmnen Ich habe in der letzten Zeit mich, durch
meine Arbeit veranlaflt, wieder befonders mit den Propheten Ifraels
befchiftigt. Da ift mir dann aufs neue mit ungeheurer Wucht Eins ent-
gegengetreten, eben das ,,/ch bin’s!“ Ich meine das fo: Die Propheten
treten immer auf, wenn grofle Kataftrophen gefchehen oder bevor-
ftehen, die alles, was bisher gegolten hat, zu vernichten drohen, vor
denen auch das Volk ja fogar Gotr, verloren {cheinen. Da ift es nun
die unvergleichliche Gréfe und ewige Bedeutung diefer Minner Got-
tes, dafd fie gerade in diefen Kataftrophen Gott erkennen, {eine Hand,
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fein Regiment, fein Gericht, aber auch {eine Verheiflung. ,,/ch bin’s
— habt keine Angft; verfucht blof zu verftehen und euren Weg zu
andern. Es geht nicht riickwirts, fondern vorwirts — es ift mein Weg,
mein Wille, meine Gnade.*

Ich meine, dafl das auch unfere Lage ift. Es ftiirzt eine Welt, aber
fie ftiirzt vor Gott. Er kommt. Es ftiirzt — im letzten furchtbaren
Aufbiumen und Aufprotzen — das Weltreich und Gottes Reich dim-
mert auf. Es fiegen Recht und Freiheit iiber Gewalt und Knecht{chaft.
Esbricht die Herr{chaft des Mammons zufammen und es meldet fich die
Herrfchaft der Seele. Es zerbricht das Schwert des Krieges und es
glinzt die Welt des Friedens auf. Es vergeht das Chriftentum, aber
es naht — auch im Aufbiumen und Protzen des Antichrift — Chriftus.

Eine {olche Vifion, vielleicht in einer anderen Form, aber im Kern
die gleiche, miiffen wir haben, wenn wir diefe Zeit beftehen wollen.
Wir miiffen in all diefem Gelchehen einen Sinn erkennen, wenigftens
durch die Ahnung, aber lieber durch das Licht klarer, wenn auch unvoll-
kommener Erkenntnis, Das beruhigt die Seele. Das vertreibt die Fin-
fternis. Das macht froh. Das lafit das Herz aufjauchzen: ,,Siche, Dein
Gott kommt.“ Das Groéflere kommt, die Erfiillung kommt, Ungeahn—
tes kommt. Neue Pfade Gottes, unerhorte offnen fich. Unglaubliches
wird Wirklichkeit. Durch den Schrecken und den Donner der Kata-
ftrophe geht ein Jubelruf {iber den Sieg Gottes und des Men{chen. Es
kann ihn jeder horen, mufl ihn horen, wer an einen lebendigen Gott
glaubt. ,,/ch bin’s!* | -

Diefen Sinn des Gefchehens zu fuchen und zu finden, ift fiir uns
lebenswichtig, Dazu gehort aber notwendig Eins: Wir diirfen diefen
Sinn nicht blof} als eine Sache objektiver und theoretiicher Erkenninis
betrachten, er mufl vielmehr in erfter Linie eine Sache der Tat fein.
Ich meine: Wir miiffen uns arbeitend und kimpfend fiir diefen Sinn
einfetzen, Wir diirfen nicht blof paifive Empfanger und Beobachter,
fondern miiffen auch Schopfer und Erzeuger, wir diirfen nicht blof)
Zu{chauer, fondern miiflen auch Mitkdmpfer fein. Der Sinn des Welt-
gefchehens wie des einzelnen Lebens erichliefit fich nicht blof durch
Nachdenken, Nachgriibeln, ja fogar am wenigften dadurch, fondern
durch Anfaﬁen, M1tmachen, Probieren, Glauben, Wagen. Frelhch miif-
fen wir dafiir {chon ein Licht der Erkenntms haben, einen Ruf ver-
nehmen. Aber diefes Licht miiffen wir doch auch mit ganzem Ernft,
ganzer Ent{chloflenheit und ganzem Einfatz fuchen, nicht meinen, es
miifle uns von {elbft zufallen; auf diefen Ruf miiflen wir mit Gebor-
Jam antworten. Wir miifien da anfaffen, wo wir eine Erkenntnis
baben, und es wird uns mebr werden; wir miiflen von dem Punkte
ausgehen, an den wir geflellt find, um den Sinn des Weltgefchehens,
wie des eigenen, damit verbundenen Lebens zu verftehen, und wir
werden von hier aus weiter kommen. Wir miiffen, wenn ich fo fagen
darf, den Kampf Gottes mitkdimpfen und die Gedanken Gottes wer-
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den uns immer heller aufleuchten. Denn nur dem Arbeitenden und
Kampfenden, nicht dem Miifligen und bloff Zufchauenden offenbart
fich Gott, naht fich Gott, verbindet fich Gott. Wir miiffen mit dem
Chaos ringen, miiffen uns gegen die Michte des Bofen, die in unferer
Zeit walten, kimpfend einfetzen, miiffen den Dimonen widerftchen,
miiffen dem Widergéttlichen, Antichriftlichen die Stirn bieten. Das gibt
der Seele Kraft und Mut, Dann kann auch die Angft uns nicht {iber-
wiltigen; fie ift cine Sache des Zufchamers. Dann mag gerade, wenn
die Not der Niederlage am grofiten ift, das Wunder der Siegesgewif3-
heit aufftrahlen. Aus wie vielen Kerkern ift es aufgeftrahlt; wie viele
Flammen von Scheiterhaufen hat es iiberftrahlt! Auch hier beftitigt
fich die Regel der Regeln: ,,Trachtet am erften nach dem Reiche Gottes
und feiner Gerechtigkeit, {o wird euch folches — und das bedeutet hier:
Licht, Erkenntnis, Kraft, freudiger Mut — hinzugefiigt werden.*

Alfo, lieber Freund — und nun- rede ich alle Lefer diefes Briefes
an! — wenn du in der Unklarheit und Unficherheit unferer Lage
fchwank{t und bangft: Faffe an! Arbeiten bedeutet Nicht verzweifeln!

Das find die zwei Dinge, die wir brauchen, um der ganzen Schwere
und Angft unferer Lage gewachfen zu fein. Ich glaube, gezeigt zu
haben, wo und wie fie zu finden {find. Und bin meiner Sache gewif.
5, Ich bin’s!*

Aber ich mufl noch zweierlei tun, um meine Aufgabe, fo gut ich’s
vermag, zu lofen.

Ich weife zunichft noch auf eine Konfequenz hin, die fich aus dem
Gelagten ergibt. Wenn wir auf den Sinn des heutigen Gefchehens
blicken und etwas davon verftehen, vielleicht fogar den Glanz einer
groflen und grofiten Verbeiflung erleben, dann wird die Seele nicht nur
mutig, {fondern auch frei. Ich meine: frei von der Gebundenheit an die
Verhiltniffe, in denen wir unfer Leben zu haben meinen und deren
Verdnderung, ja Aufl6fung uns bange macht, Wir verftehen dann auch
den Sinn diefer Verdnderung, ja Aufl6fung, und beugen uns ithm, Die
Weite der Perfpektive erloft uns von der Engigkeit des Herzens; die
Grofle der Verheiflung 1iflt uns das, was wir aufgeben follen, klein
erfcheinen. Wir wiflen, wie oft das erlebt worden ift, wie freudig
Menichen fiir einen Glaunben alles aufgegeben haben und im Verlieren
fich reicher erfunden haben als im Befitzen. Sogar ein {cheinbar blof}
politifcher Glaube kann diefe Wirkung haben. Konnten wir doch in
unferen Tagen erfahren, wie in der erften Zeit der ruffifchen Revolu-
tion Ariftokraten von ungeheurem Befitz und glinzendfter Stellung
das alles freudig aufgaben um des Groflen willen, das die Revolution
zu bringen fchien, Hat nicht Tolftoi diefes Aufgeben all feines Befitzes
als glithendfte Sehnfucht in fich getragen, wie es einft ‘des Franziskus
Seligkeit war? So ift es wohl gerade im Sinne diefer Zeit, dafl wir
durch die Erichiitterung des Vorhandenen aus dem trigen Befitz aller
Art herausgerifflen werden follen, der unfere Seelen matt, fatt und
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freudlos machte, um im Verlieren wieder reich zu werden? Laflet uns,
ftatt zu bangen, aufgeben — jetzt im Entfchluf, dann in der Tat.
Wir empfangen dafir — Gott, horen feinen Ruf: ,,/ch bin’s!

Aber auch das kann, wie ich nun {chon angedeutet, nicht ohne
unfer Dazutun gefchehen. Und darum méchte ich das Gefagte, das eine
Gabe meint, in eine Aufgabe iiberfetzen und mahnend erkliren: Wir
miiffen in diefen Zeiten vor allem auch beweglich fein, beweglich wer-
den, uns nicht an einen Befitz klammern, fei er materieller, fei er gei-
ftiger Art. Ein Neues kommt, und wir konnen ihm blof gerecht wer-
den, wenn wir felbft die Fihigkeit haben, ftets neu zu werden. Wir
konnen den Gott, der da kommt, nicht verftehen, wenn wir hartnickig
bei alten Vorftellungen, wie bei alten Verhiltniflen bleiben wollen.
Wir miiffen die ,,neuen Pfade® Gottes nicht nur erkennen, {fondern
auch betreten. Wir miflen verftehen, dafl Gottes Welt nicht immer
im alten ftehen bleiben kann, wenn fie nicht {elbft veraltern und darin
verkommen {oll; wir miiffen uns klar machen, dafl Gott auch ein
[chépferifcher Gott it und nicht blof} ein erbaltender, dal er ein Gott
ift nicht der Toten, fondern der Lebendigen, {o, dafl ,,ihm Alle leben®,
dafl von dem Vergehenden nichts werloren geht, fondern alles im -
Neuen aufbewahrt wird und dafy die Aufléfung Erfiillung ift.

Woher konnen wir diefe Beweglichkeit der Seele bekommen? Ich
antworte: Eben von diefem Gotte, der der Lebendige ift. Wer wirklich
mit thm lebt, aus ihm lebt, wenn auch in Schwachheit, der bleibt {elbft
lebendig. Er kann nicht anders, als mit dem Gott gehen, der felber
geht, Er kann nicht anders, als gelpannt fein auf feine immer neuen
Wunder. Als ein auf das Reich Harrender mufl er ftets offene Augen
fiir die Art haben, wie Gott {eine Welt weiterfiihrt. Er mufd aus allem
Wechfel, auch aus dem Zulammenfturz, den Ruf horen: ,,/c¢h bin’s!™

Aber zu diefer Beweglichkeit mufl fich auch die Fefligkeit gefel-
len, Und wenn ich das fage, fillt mir wieder das Wort ein, das auch
in einer Zeit des leidenichaftlichen Kampfes zwifchen alt und neu und
der {cheinbaren Aufléfung der Welt ins Chaos gelprochen worden ift:

»Wer will leben in diefen Zeiten,
Der mufl haben ein feftes Herze.”

Ich meine das im befonderen fo: Jene Verbindung mit Gott und
feinem Reiche, aus welcher Mut, Freude, Kraft, Erkenntnis quellen,
kann nur ein Menfch haben, deflen Herz feft wird. Ich denke an aller-
lei Men{chen, die {chon auch etwas von Gott und {einem Reiche wiflen
und die doch hin und her {chwanken wie ein Rohr im Winde, keine
rechte Orientierung finden und darum {chliefllich auch der Angft ver-
fallen. Was mag diefen Menichen fehlen? Ich glaube auf Grund vielen
und fchmerzlichen Nachdenkens {agen zu miiffen: Es fehlt ihnen am
ganzen Ernft des Ringens um Gott und des Stehens zu feiner Wahr-
heit. Sie bleiben ewig in einem halben Wefen ftecken, {chweben ewig
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zwilchen Gott und der Welt, zwifchen fich felbft und feiner Sache. Es
fehlt ihnen am perfénlichen Schwergewicht. Dies meine ich nun wieder
fo: Gerade in folchen Zeiten diirfen wir uns nicht mit einer gewiffen
allgemeinen Ueberzeugung von beftimmten Wahrheiten und einer ge-
wiflen Begeifterung fiir allgemeine Ziele begniigen, fondern miiflen
damit vor allem auch in uns felbft klar und ficher werden. Diefe
Wahrheiten und Ziele miiffen in uns felbft auf einem feften Boden
ftehen. Wir miiffen fie, wenn notig, gegen die ganze Welt behaupten
konnen und uns nicht von Wind und Wellen der Stimmung und Beein-
fluffung hin und her wehen laflen. ,,Ein Menfch mit Gott ift immer
in der Mehrheit“ — etwas von diefer Wahrheit muff unfere Grund-
empfindung werden.

' Dazu aber miiffen wir an uns [elbft arbeiten — unaufhorlich. Ich
habe die tiefe und {chmerzliche Empfindung, dafl es daran fehr ftark
fehlt und dafl hier das Geheimnis von {o viel Schwiche liegt, von fo
viel Schwanken, fo viel Halbglauben, wenn nicht gar Unglauben, von
fo viel Mangel an Feftigkeit und Klarheit im Verhiltnis zu Gott und
den Menichen. Befinnung ift notig, Einkebr. Das ift ja auch der Sinn
folcher Zeiten. Da mufl doch jeder, der fie ernfthaft beftehen will,
darum forgen — f{oweit man das felber kann — dafl fein Herz feft
werde, Dann ift er der Gnade {icher.

Das ift es, verehrter Freund, was ich, Ihren Wunich erfiillend,
Thnen fagen mochte. Es ift nicht alles, {icher nicht, was zu fagen wire.
Vielleicht habe ich Wefentliches nicht gefagt, fogar folches nicht, das
mir {elber fonft fehr nahe liegt und mir wichtig {cheint. Aber ich habe
das gefagt, was mir jetzt am vorderften war. So unvollftindig es ift,
fo diirftig vielleicht, mag es doch das Volligere anregen. So arm und
fchwach es ift, kann es doch gefegnet fein. Ich habe, was ich gefchrie-
ben habe, nicht ohne Furcht und Zittern gefchrieben, aber ich habe es
aus Not und Liebe gefchrieben, einem Gebot gehorchend. So mufd es
wohl recht {ein. Dabei bin ich beftindig auf ein Prophetenwort ge-
ftoflen und ich habe mich von Geift und Kraft befonders der Prophe-
ten erleuchten, mahnen und ftirken laffen. Und nun mdchte ich,
nochmals den Blick auf die ganze Schwere, Angft und Dunkelheit, all
die gefchehende und kommende Verinderung, Unficherheit und kata-
ftrophale Geftaltung der Dinge richtend, mit einem in einer Zhnlichen
Zeit gefprochenen und auch in Erfillung gegangenen Wort des grofRen
Propheten der Hoffnung, Verheiflung und Auferftehung fchlieffen: ,,Es
werden wohl Berge weichen und Hiigel hinfallen, aber meine Gnade
wird nicht von dir weichen und der Bund meines Friedens wird nicht
hinfallen, {pricht der Herr, dein Erbarmer.” Diefes Wort Thnen ent-
bietend, allen Lefern diefes Briefes und der ganzen armen Men{chheit,
griiflt Sie, verehrter Freund, herzlich

Thr Leonhard Ragaz.

304



	Vom persönlichen Verhalten in dieser Zeit

